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Kraftvoller Start
Ton Koopman,

St. Michael

Die Kirche St. Michael an der
Neuhauser Straße ist bei
Münchnern als Ort der Ruhe
in der hektischen Fußgänger-
zone bekannt. Und auch vom
letzten Wiesntag und den
zahlreichen Fußballfans des
Spiels Bayern gegen Dort-
mund dringt am vergangenen
Sonntagnachmittag nichts in
den Renaissance-Bau. Für die
Eröffnung des 7. Münchner
Orgelherbstes konnte kein
Geringerer als der niederlän-
dische Organist, Dirigent und
Cembalist Ton Koopman ge-
wonnen werden.
In der „Batalha Famosa“ ei-

nes anonymen Komponisten
stürzt sich Koopman direkt in

hochvirtuose Forte-Läufe, ei-
ne Schlachtenmusik, in der
die Orgel mit Trompetensig-
nalen, peitschende Rhyth-
men, wilden Trillern und Dis-
sonanzen die Geräuschkulis-
se einer Schlacht inklusive
dem Geklirr von Waffen,
Pferdegetrappel und Fanfaren
imitiert. Koopman spielt mit
dieser Tonmalerei und ent-
führt den Zuhörer in eine an-
dere Zeit.
An der Sandtner-Orgel der

Kirche erklingen Liedbear-
beitungen von Francisco Cor-
rea de Arauxo, Sweelinck,
Buxtehude und Bach. Der
Niederländer ist ein extrem
versierter Organist von tech-
nisch höchster Präzision.
Durch eine Video-Liveüber-
tragung nach unten in das

Kirchenschiff kann man mit-
verfolgen, wie seine Finger
flink und ohne Zögern über
die Manuale jagen. Die moti-
visch komplexen Strukturen
von Bachs Fuga in g-Moll
(BWV 578) arbeitet Koopman
durchsichtig heraus und zeigt
die unterschiedlichsten
Schattierungen – soweit es die
Sandtner-Orgel zulässt. Denn
sie kommt dem temperament-
vollen Spiel Koopmans nicht
immer ganz hinterher, was
vor allem die voll registrierten
Passagen träge und schlep-
pend klingen lässt. Doch das
Publikum ist fasziniert, und
durch den begeisterten Ap-
plaus lässt sich Koopman zu
zwei Zugaben hinreißen. Ei-
ne gelungene Eröffnung des
Orgelherbstes! ANITA SVACH

Auflösung:

III. In der Komödie „Kon-
dom des Grauens“ (1996)
spielte Udo Samel den In-
spektor Luigi Mackeroni.

Griechischer Triumphzug
Dalaras & Farantouri,

Philharmonie

Über zwei Stunden lassen
George Dalaras und Maria
Farantouri das Publikum
schmoren, bevor sie dann
doch noch nebeneinander auf
der Bühne der ausverkauften
Münchner Philharmonie ste-
hen und gemeinsam singen.
Die Begeisterung schwappt
endgültig über, es gibt Stan-
ding Ovations und eine grie-
chische Fahne weht – die bei-
den griechischen Musikle-
genden genießen das furiose
Finale dieses Abends. Dessen
Anlass ist der 90. Geburtstag
von Griechenlands National-
komponisten Mikis Theodo-
rakis, und sowohl Dalaras als
auch Farantouri machen aus

ihrem Geschenk einen Tri-
umphzug für die gebeutelte
griechische Nation.
Gekonnt haben beide zu-

nächst abwechselnd den Saal
gewissermaßen sturmreif ge-
sungen. Farantouri ist ja oh-
nehin eine Art vokales Natur-
ereignis und Dalaras – der
rangiert in Griechenland
gleich nach Gott und Homer.
Das Schöne dabei ist, wie
uneitel die beiden Sangeshe-
roen hinter Theodorakis’
Werk zurücktreten und die
Lieder für sich stehen lassen.
Man bekommt eine Ahnung
davon, was für ein gewaltiges,
vielfältiges Œuvre Theodara-
kis im Laufe der Jahrzehnte
geschaffen hat. Und man wird
daran erinnert, welche Be-
deutung dieser Mann im Rin-

gen um die Demokratie hatte,
und weshalb er bis heute als
Ikone des Widerstands gegen
die rechte Militärjunta gilt.
Farantouri intoniert einmal

mit Seele einen Ausschnitt
aus dem „Mauthausen“-Zy-
klus, und es klingt so zwin-
gend, so klar, dass man kein
Wort Griechisch beherrschen
muss, um die Menschlichkeit,
die Wahrheit in diesen Lie-
dern zu begreifen.
Wer nicht dabei war an die-

sem Abend, der hat etwas ver-
passt. Die zwei größten Sän-
ger Griechenlands, die das
Werk eines der wichtigsten
zeitgenössischen Komponis-
ten interpretieren – das wird
man womöglich nie wieder
erleben. Jedenfalls nicht in
München. ZORAN GOJIC
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zieht sicherheitshalber noch
eine verbale Brandmauer
hoch: „Es gibt Dinge, die wir
nie tun würden, auch wenn sie
angeblich erfolgversprechend
sind. Und es gibt Typen, mit
denen stellen wir uns auf gar
keinen Fall auf eine Bühne.“
Denn die drei Burschen, de-
nen es Freude macht, alle Mu-
sikstile dieses Planeten zu
durchsurfen, habenmit Volks-
tümelei nichts am Hut. Und
leichtfertiges Kokettieren mit
reaktionärem Gedankengut
finden sie nicht gut, das stellen
sie mehr als einmal klar.

Konzert
Folkshilfe spielt heute,
21.30 Uhr, im Münchner
Strom; Tel. 089/ 54 81 81 81.

hen. Als sie etwa bemerkten,
dass sie sich mit spontanen
Strandkonzerten neue Zuhö-
rer erschließen können, gin-
gen sie strategisch vor und ha-
ben sich nicht zuletzt da-
durch einen Namen gemacht:
Touristen, die solche Auftritte
etwa in Italien oder Kroatien
erlebten, wurden so neugierig
auf ihre Musik. Nun touren
Folkshilfe durch Deutschland
und sind ein wenig erstaunt,
wie oft sie auf Andreas Gaba-
lier angesprochen werden,
den angeblichen „Volksro-
cker“. Ritt formuliert diplo-
matisch, dass Gabaliers Er-
folg natürlich Respekt abnöti-
ge, aber Folkshilfe nun wirk-
lich nicht viel mit ihm zu tun
habe. Und Gitarrist Kaineder

Angefangen hat die Com-
bo, die ihren vogelwildenMu-
sikmix als „Popmusik mit ei-
ner anderen Besetzung“ um-
schreibt, als Spaßprojekt, wie
Ritt einräumt: „Da stand eine
Ziehharmonika, die habe ich
genommen, dann haben wir
mit Gitarre und Schlagzeug
ein bisschen improvisiert –
und das kam gut an.“ Ritt, das
sollte man vielleicht wissen,
ist gelernter Jazzgitarrist und
ebenso wie seine Mitstreiter
Profimusiker. Gelebt haben
sie von „Muckerei“, wie das
Gitarrist Mathias Kaineder
nennt, also von Auftritten für
andere Künstler. Aber nun
steht die eigene Musik im
Fokus. Der für deutsche Oh-
ren merkwürdige Name

VON ZORAN GOJIC

Ein bisschen wirkt es immer
noch, als würden Mathias
Kaineder, Florian Ritt und
Gabriel Haider nicht recht
begreifen, dass sie gerade Kar-
riere machen. Am Ende eines
langen Interviewtages ordern
sie erst einmal Bier für alle
und lachen darüber, ständig
über sich Auskunft geben zu
müssen. Das Interesse an ih-
rem Trio Folkshilfe kommt
nicht von ungefähr. Die
Oberösterreicher haben ihr
Debütalbum „Mit F“ immer-
hin auf Platz 3 der österrei-
chischen Hitparade platziert
und erspielen sich gerade mit
mitreißenden Konzerten eine
ergebene Fangemeinde.

Die Stil-Surfer
Das Trio Folkshilfe aus Oberösterreich erspielt sich mit seiner „Popmusik mit einer anderen Besetzung“ derzeit eine treue Fan-Gemeinde

lich über solche Dinge erzäh-
len, fällt auf, dass die Begeis-
terung für die Musik echt ist –
und wie professionell die drei
gleichzeitig die Sache ange-

Folkshilfe war eine Schnaps-
idee und spielt auf die Wohl-
fahrtsorganisation „Volkshil-
fe“ an, die in Österreich jedes
Kind kennt. Wenn sie fröh-

Das Trio Folkshilfe mit (v. li.) Florian Ritt, Gabriel Haider und
Mathias Kaineder spielt heute in München. FOTO: DPA
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Flüchtlingshilfe
der Philharmoniker
Die Münchner Philharmo-
niker haben in Eigeninitia-
tive Geld für Flüchtlinge
gesammelt. Dabei kamen
nach Angaben des Orches-
ters 24 200 Euro zusam-
men. An der Spendenakti-
on beteiligten sich neben
Chefdirigent Valery Ger-
giev auch die Mitglieder
des Managements, der
Philharmonische Chor
und Konzertbesucher. Das
Geld ging an verschiedene
Flüchtlingsprojekte in
München. „Für uns ist es
eine Selbstverständlich-
keit, uns zu engagieren. So
laden wir schon seit mehr
als einem Jahr Flüchtlinge
in unsere Proben und
Konzerte ein“, erklärte
Stephan Haack aus dem
Vorstand der Philharmo-
niker. „Dass sich jetzt auf
rein privater Basis ein
solch beachtlicher Geld-
betrag ergeben hat, den
wir an die vielen helfenden
Organisationen weiterlei-
ten konnten, macht uns al-
le sehr glücklich.“

Raabe-Literaturpreis
für Clemens J. Setz
Der österreichische Autor
Clemens J. Setz erhält den
Wilhelm-Raabe-Literatur-
preis für seinen Roman
„Die Stunde zwischen
Frau und Gitarre“. Der
33-Jährige entwerfe eine
neue, verstörende und zu-
gleich hochkomische Di-
mension der Realität, teilte
die Stadt Braunschweig
zur Begründung mit. In
dem Buch, das bei Suhr-
kamp erschienen ist, geht
es um eine Frau, die sich
um einen Rollstuhlfahrer
kümmert. Dass der notori-
sche Stalker selbst Opfer
eines rachsüchtigen Stal-
kingopfers sein könnte,
veranlasst sie zu detektivi-
schen Friedhofsgängen
und gedanklicher Arbeit
auf hohem Niveau. Der
mit 30 000 Euro dotierte
Literaturpreis zählt zu den
angesehensten literari-
schen Auszeichnungen.

Zwei alte Favoriten
für neuen Konzertsaal

Die unendliche Suche
nach einem Konzertsaal-
Standort in München geht
weiter. Eine neue Studie
des Architekturbüros Al-
bert Speer und Partner im
Auftrag der Staatsregie-
rung bestätigt lediglich die
bisherigen Präferenzen für
das Pfanni-Gelände am
Ostbahnhof und für die
Paketposthalle. Das ver-
lautet aus Kreisen der
CSU-Fraktion. Es laufe
wohl auf diese beiden hi-
naus, soll Kunstminister
Ludwig Spaenle gesagt ha-
ben. Räumliche, rechtliche
und zeitliche Hindernisse
ergaben sich wie befürch-
tet bei Finanzgarten,
Olympiaeissportzentrum
und Residenz. Offiziell be-
stätigte Spaenle nur die
Existenz des Gutachtens
und seine Vorläufigkeit.
Die Studie soll nun fertig-
gestellt und in Kürze unter
anderem dem Ministerrat
präsentiert werden. cd

Die Besetzung
Regie: Torsten Fischer.
Bühne: Herbert Schäfer
und Vasilis Triantafillopoulos.
Kostüme: Bettina Gawronsky.
Video: Maximilian S. Engel.
Darsteller: Udo Samel (Corneli-
us Gurlitt) Boris Aljinovic (Karl
Friedrich) Anika Mauer (Lise
Schmidt) Ralph Morgenstern
(Andras Weisz).

VON TATJANA KERSCHBAUMER

„Warum jagen die mich? Ich
bin doch kein Mörder. Ich
bin doch etwas ganz Stilles.“
Mit diesen Sätzen durch-
brach Cornelius Gurlitt sein
Schweigen über sich und sei-
nen Kunstschatz. Der 80-Jäh-
rige gab dem „Spiegel“ imNo-
vember 2013 sein einziges In-
terview. Es begründet einen
modernen Mythos: „Mehr als
meine Bilder habe ich nichts
geliebt in meinem Leben.“
Es ist ein Stoff, aus dem

Märchen gemacht werden.
Oder Theaterstücke, dachte
vielleicht Ronald Harwood.
Sein Drama „Entartete Kunst
– Der Fall Cornelius Gurlitt“
wurde am Sonntag imBerliner
Renaissance-Theater uraufge-
führt. Für den südafrikani-
schen Autor erneut ein The-
ma, das mit der Nazizeit ver-
woben ist: Für sein Drehbuch
zu „Der Pianist“ gewann Har-
wood den Oscar.
So still, wie Gurlitt sich be-

schrieb, hat der Autor seine
Hauptfigur nicht angelegt.
Udo Samel gibt in Torsten Fi-
schers Inszenierung einen ba-
rocken Kunst-Messie, der im
Unterhemd mit seiner Eisen-
bahn spielt. Eine Spielzeugei-
senbahn hatte Gurlitt wirk-
lich, angeblich konnte er sich
stundenlang mit ihr beschäfti-
gen, wenn ihm der Sinn nicht
nach Matisse stand. Auf der
Bühne ist die als Kreis aufge-
baute Bahnstrecke zudem ei-
ne wunderbare Anspielung
auf Gurlitts Schicksal. Ers-
tens wurde der Zoll auf ihn
aufmerksam, nachdem er in
einem Zug kontrolliert wor-
den war und auffällig viel Bar-
geld bei sich trug. Zweitens
kreist die Bahn, ohne ausbre-
chen zu können. Wie ihr Be-
sitzer selbst.
Rolf Nikolaus Cornelius

Gurlitt wurde 1932 als Sohn
des Kunsthändlers Hilde-
brand Gurlitt geboren. Er war
der Mann, der über 1500 Bil-

Der Kunst-Messie
Am Berliner Renaissance-Theater wurde Ronald Harwoods „Entartete Kunst – Der Fall Cornelius Gurlitt“ uraufgeführt

ben ist als geschönte Erinne-
rungen und seine Bilder – un-
trennbar verstrickt.
Cornelius Gurlitt war herz-

krank. „Entartete Kunst“
spart nicht mit Andeutungen,
dass der Verlust seiner
Sammlung den Tod des alten
Mannes bedeutete. Vergange-
nes Jahr starb Gurlitt mit 81
in seiner Schwabinger Woh-
nung. Er hätte vielleicht gern
auf sein Lieblingsgemälde ge-
blickt, das zu diesem Zeit-
punkt konfisziert war: „Zwei
Reiter am Strand“ von Max
Liebermann. Raubkunst.

Nächste Vorstellungen
am 10. und 11. Oktober;
Telefon 030/ 312 42 02.

Jeder Mensch hat seine ei-
gene Wahrheit. Gurlitts
Wahrheit lautet, dass er recht-
mäßiger Besitzer der Gemäl-
de ist. Dass sein Vater Opfer
der Nazis war, gezwungen,
Kunst für das geplante Füh-
rermuseum in Linz zu kaufen.
Hinweise, sein Vater habe
sich bereichert, ignoriert er.
Eine Haltung, die Gurlitt
auch in Realität nie ablegen
sollte. An dieser Stelle gelingt
Udo Samel ein Kunststück:
Man weiß nicht recht, ob man
diesen Gurlitt verachten oder
bemitleiden soll. Samel zeigt
ihn als selbstgerechten Ge-
schichtsrevisionisten. Er zeigt
ihn aber auch als alten Mann,
dem vom Leben nichts geblie-

zwischen Mann und Frau be-
nutzt er das Wort „fuppen“.
Ein Kunstgriff, um eine Figur
aufzuwerten, die noch immer
ein Rätsel ist?
Bei Harwood bekommt

Gurlitt Besuch vom Staatsan-
walt (Boris Aljinovic) und
dessen Kollegin (Anika Mau-
er). Sie durchstöbern seine
Wohnung, finden Kunst, las-
sen sie in ein Depot bringen.
Und sie stellen Gurlitt Fra-
gen, die er nicht oder nur auf
seine Weise beantworten will.
Er wird cholerisch, Staatsan-
walt und Assistentin bleiben
kühl – Aljinovic und Mauer
wollen Professionalität ver-
mitteln, wirken dabei aller-
dings etwas blutleer.

der und Skulpturen in seiner
Wohnung in München-
Schwabing und seinem Haus
bei Salzburg hortete – darun-
ter Raubkunst, die sein Vater
im Auftrag der Nazis erwor-
ben hatte. Gurlitt selbst war
ausgebildeter Gemälderestau-
rator, interessiert an Kunstge-
schichte. Gurlitt war aber
auch der Mann, der nur in der
Dunkelheit zum Supermarkt
ging, nirgends gemeldet war,
nie Steuern zahlte. Bis zu sei-
ner Entdeckung.
Man fremdelt zu Beginn des

Theaterabends mit diesem
Cornelius Gurlitt, der seine
Bilder „meine Familie“ nennt.
Zu sehr hat man das Original
vor Augen: ein hagerer Mann

in altmodischem Mantel, um
Unauffälligkeit bemüht. Auf
der Bühne ist Gurlitt ein vita-
ler Kunstfetischist. Er rühmt
sich, ein Weiberheld gewesen
zu sein; für körperliche Nähe

Der Sammler und seine Familie: Cornelius Gurlitt (Udo Samel) inmitten seiner Gemälde. In Berlin hat Torsten Fischer die Uraufführung von Oscar-
Preisträger Ronald Harwoods Stück „Entartete Kunst – Der Fall Cornelius Gurlitt“ inszeniert. FOTO: BRITTA PEDERSEN/ DPA

Das kleine Rätsel:
In welcher Verfilmung ei-
nes Comics von Ralf König
spielte Udo Samel die
Hauptrolle?

I. Der bewegte Mann
II. Wie die Karnickel
III. Kondom des Grauens


